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Als wäre es ein Donut
Diplomatie Der Umzug der US-Botschaft von Tel Aviv nach Jerusalem stürzt die

diplomatische Welt in ein Chaos. Wenn man sich dort hineinbegibt, bekommt
man eine Vorstellung, wie es in Donald Trumps Kopf aussieht. Von Alexander Osang

ie Botschaft Guatemalas in Israel
befindet sich in einem mittelalten
Bürogebäude außerhalb von Tel
Aviv, in Herzlia, direkt an der

Autobahn. Es ist nicht ganz einfach, den
Eingang zu finden, und wenn man im Ge-
bäude fragt, wo Guatemala sitzt, weiß das
auch kaum jemand. Es sitzt im vierten
Stock, zusammen mit der Firma Red Sea,
die sich mit Fischzucht beschäftigt. Aber
das muss man sich nicht merken. Guate-
mala zieht gerade aus. Die Klingel ist be-
reits abgeschraubt, es hängt nur noch das
I(abel der Sprechanlage aus der Wand.
Das Telefon ist auch schon abgemeldet.
Man kann an die gläserne Eingangstür
klopfen.

Es erscheint eine lächelnde Botschafts-
mitarbeiterin.

»Im Moment ist niemand da«, sagt sie.
»Aber am 16. macht ja die neue Botschaft
auf. In Jerusalem..

Sie bittet, eine Telefonnummer zu
hinterlassen. Dann werde die Botschafte-
rin sofort zurückrufen. Es ist das sechste
Mal in den vergangenen zwei Wochen,
dass jemand in der Botschaft meine Tele-
fonnummer aufschreibt. Allein zweimal
hat sich der I(onsul Guatemalas die Num-
mer notiert. Aber es ruft natürlich nie-
mand zurück. Sie haben schon eine Ah-
nung, in welch brisanter Situation sich
Guatemala gerade befindet. Sie stehen im
Auge eines diplomatischen Weltensturms.

,Wir sehen uns dann in Jerusalem<<, sagt
die Frau und läuft rückwärts weg, als ver-
lasse sie eine Bühne.

Es fällt ein bisschen buntes Licht aus
einem großen Aquarium der Firma Red
Sea auf den Flur. Es riecht nach Essen und
Toiletten. Durch die Glastür sieht man ein
großes Foto des Präsidenten Guatemalas,
Jimmy Morales, die Staatsflagge und ein
dickes, aufgeschlagenes Gästebuch. Zwei
leere Seiten. Wenn man hier fünf Minuten
steht, fühlt man die Weltfremdheit, mit
der US-Präsident Donald Trump Entschei-
dungen trifft.

Guatemala wird seinem Land nach Je-
rusalem folgen. Paraguay und Honduras
sind grundsätzlich dazu bereit, und auch

Mikronesien, die Marshallinseln, Togo, Pa-
lau und Nauru haben zusammen mit den
USA und Israel in der Uno-Vollversamm-
lung gegen die Beschwerde gestimmt, die
die Welt zum Botschaftsumzug atfgesetzt
hatte. Nauru liegt im Pazifischen Ozean
und ist mit etwa loooo Einwohnern die
kleinste Republik der Erde.

Es gibt in Jerusalem bereits vier oder
fünf Straßenschilder, die auf die neue Bot-
schaft hinweisen. Es gibt amerikanisch-is-
raelische Straßenfähnchengirlanden. Es
gibt die Nachricht, dass Ivanka Trump zur
Eröffnung kommt. Ihr Vater Donald hat
vor ein paar Wochen Angela Merkel
gegenüber angedeutet, dass er kommen
könnte. Und darauf sei er stolz. Jetzt
kommt er aber wohl doch nicht. Und ist
bestimmt auch darauf stolz. Er hat genug
zu tun. Der Präsident legt hier und da ein
Feuer und zieht dann weiter.

Vor einem halben Jahr hatte Trump er-
klärt, er werde die amerikanische Bot-
schaft von Tel Aviv nach Jerusalem verle-
gen. Die Nachricht stürmte um die Welt,
als habe sich Gott aus Amerika gemeldet.

Der Status von Jerusalem gilt seit Jahr-
zehnten als eine der schwierigsten Fragen
der Friedensverhandlungen im Nahen Os-
ten. Wie teilt man die Heilige Stadt, die
so viele Religionen für sich beanspruchen?
Die Hauptstadtfrage gilt als sogenannte
Endstatuslösung und wurde auch bei den
Friedensverträgen immer wieder ausge-
klammert. Seit den Neunzigerjahren ha-
ben amerikanische Präsidenten angekün-
digt, ihre Botschaft nach Jerusalem zu ver-
legen, es aber nie getan. Es war zu heikel.
Donald Trump hat sich Jerusalem jetzt ge-
nommen wie einen Donut.

Endstatuslösungen sind für ihn kein Pro-
blem. Den Endstatus legt er fest. Er ist der
Endstatus.

Der Bürgermeister von Jerusalem, Nir
Barkat, hat gerade verkündet, er werde
den Platz vor der neuen Botschaft in »Platz
der Vereinigten Staaten zu Ehren von Prä-
sident Donald Trump" umbenennen. Es
ldingt, als würden sie bereits an einer Sta-
tue arbeiten. Die Fahrbahnmarkierungen
auf den letzten Metern zum Konsulat wer-

den gerade in leuchtend Weiß nachgestri-
chen und die Bäume am Straßenrand be-
schnitten. In der Auffahrt zur künftigen
Botschaft wurde vergangene Woche ein fri-
sches Blumenbeet in Rot, Weiß und Blau
angelegt, wobei das Blau ins Violette spielt.

Ein russisches Kamerateam steht vorm
amerikanischen I(onsulat und filmt die Ta-
fel, auf der noch steht: »I(onsulat der Ver-
einigten Staaten von Amerika«. Am kom-
menden Montag soll die Tafel dann durch
»Botschaft der Vereinigten Staaten« er-
setzt werden. Mehr passiert erst mal nicht.
Ein Schilderwechsel, der die Welt bewegt.

Die Palästinenser reden nicht mehr mit
den Amerikanern. Die Weltgemeinschaft
wird der Einweihungsfeier fernbleiben. Sie
ist nicht eingeladen, und sie wäre auch
nicht gekommen. rz8 Nationen haben die
Botschaftsverlegung der Amerikaner in
der Uno kritisiert. Es gab in den vergange-
nen Wochen ein wenig Gerumpel in Tsche-
chien und Rumänien, aber die ziehen nun
doch nicht mit ihren Botschaften nach Je-
rusalem.

Die bisherige US-Botschaft steht wie
eine Festung am Mittelmeerstrand. Drau-
ßen Männer mit Sonnenbrille, Poller und
verspiegelte Scheiben. Drinnen rund 9oo
Mitarbeiter, denen Ende vergangenen Jah-
res mitgeteilt wurde: Für euch ändert sich
nichts. Man kann sich nach drinnen ver-
binden lassen. Es dauert eine Weile. Meist
landet man auf einem Anru{beantworter.
Aber irgendwann ist Avida Landau dran.
Er ist Medienbeauftragter im diploma-
tischen Dienst. Es ist ohnehin keine einfa-
che Aufgabe, aber momentan muss es die
HöIle sein.

Was also passiert am L4. Mai, und wel-
che Wirkungen wird es haben?

Ich kann nichts sagen, sagt Landau.
Schicken Sie mir Fragen.

Drei Tage später schickt er Antworten.
»Es wird eine Widmungszeremonie ge-

ben«, schreibt er. Allein das Wort klingt,
als habe er sehr lange darüber nachge-
dacht. Widmungszeremonie. Dann wird
man weitersehen. Der US-Botschafter
wird pendeln. Die anderen Botschaftsan-
gestellten werden in Tel Aviv bleiben. Die
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Möbel auch. Irgendwann wird auch eine
neue Botschaft gebaut. Dafür gibt es ver-
schiedene Optionen, die im Moment ge-
prüft werden. Eine endgültige Entschei-
dung ist noch nicht getroffen.

»Sie können das als Hintergrund eines
Offiziellen der US-Botschaft benutzen«,
schreibt Landau, als habe er ein Staats-
geheimnis ausgeplaudert. 13oo Zeichen,
die in keinem Verhältnis zu der Lautstärke
stehen, mit der Trump über den Bot-
schaftsumzug redet.

Noch eine Frage an den Mediendiplo-
maten aus der amerikanischen Botschaft
in Tel Aviv: Sind Sie eigentlich durch
Trumps Ankündigung im Dezember über-
rascht worden?

Es ist zo Sekunden still. Man kann
Landau atmen hören. Im Hintergrund rau-
schen Autos über die Strandstraße. Dann
sagt er: >>Daz$kann ich keinen Kommen-
tar abgeben."

Wie sehr Donald Trump die Welt ver-
ändert hat, hört man in den Pausen, die
Diplomaten machen, die seine Entschei-
dungen deuten sollen, man sieht es in ih-
rem Gesicht. Sie schauen ratlos, fassungs-
los, manchmal belustigt, aber nicht oft.

Nadav Tamir, der jahrelang an der is-
raelischen Botschaft in Washington gear-
beitet hat und später israelischer I(onsul
in Boston war, gilt als einer der besten Ken-
ner, der amerikanisch-israelischen Bezie-
hungen. Steht auf Wikipedia.

»Das muss ich ändern lassen,,, sagtfur.
Warum?
»Unter der Obama-Regierung hatte ich

erstklassige Beziehungen zum amerikani-
schen Botschafter in Israel. Jetzt habe ich
nur noch Beziehungen zu Leuten, die auch
keine Ahnung mehr haben, was passiert<<,
sagt er. »Das trifft allerdings für fast alle
21).<<

Weder das amerikanische Außenminis-
terium noch das Pentagon oder der Natio-
nale Sicherheitsberater sollen für die Ent-
scheidung, die Botschaft nach Jerusalem
zu bewegen, gewesen sein.

Warum Trump es dennoch gemacht hat,
darüber können die Diplomaten nur spe-
kulieren. Wenn man mit einigen geredet
hat, ergeben sich folgende Möglichkeiten:

Er hat es gemacht, weil er es im Wahl-
kampfversprochen hat. Er hat es gemacht,
weil er es konnte. Er hat es gemacht, weil
Obama es nicht gemacht hat. Er hat es ge-
macht, weil es Netanyahu wollte. Netan-
yahu wiederum wollte es, weil es die Pa-
lästinenser verprellt. Alles, was Unfrieden
in Israel stiftet, hilft Netanyahu, sich als
Staatsmann zu präsentieren. Er ist da nicht
viel anders als Trump. Er hat es gemacht,
um die Evangelikalen im eigenen Latdzu
besänftigen, eine der wichtigsten Wähler-
gruppen. Es waren gerade Wahlen in Ala-
bama, die für die republikanische Mehr-
heit im Senat wichtig gewesen sind. Die
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Evangelikalen Amerikas wollen ebenso wie
die Rechte in Israel Jerusalem als Haupt-
stadt. Beide mögen keine Araber. Beiäe
hoffen auf die Wiederkehr des Messias.
Die Evangelikalen allerdings glauben, dass
er die Juden zum Christentum bekehren
will. Die Juden sagen: Lass ihn erst mal da
sein, dann sehen wir weiter. Bis dahin seid
ihr unsere Partner. Er hat es gemacht, weil
er die jüdische WählerschaftAmerikas durch
seine zögerliche Haltung gegenüber den
amerikanischen Neonazis, die in Charlottes-
ville demonstrierten, verstört hatte.

Die Diplomaten in Tel Aviv und auch
die in Washington haben viel Zeit, über
solche Dinge nachzudenken. Wie sieht es
im I(opf von Donald Trump aus?

,Trump hat den gesamten diplomati-
schen Apparat ausgehebelt. Ihm gefielen
all die gut ausgebildeten Experten nicht,
die sich seit Jahren mit dem Nahostkon-
flikt beschäftigen. Sie lieferten nicht. Sie
beschäftigten sich - wie er sagt - >rnur mit
Nebenfragen".

Trump nahm lieber Greenblatt. I(ush-
ner und Friedman. Leute, die keinärlei di-
plomatischen Erfahrungen haben, ihm
aber treu ergeben sind. Die machen jetzt
Weltpotitik für den Chef.

Jason Greenblatt ist ein Immobilienan_
walt aus Queens. Er hatte Mitte der Neun-
ziger mal eine Cappuccinofirma an der
Penn Station, die er verkauft hat, bevor
er bei Trump einstieg. Er vertrat auch Ivan-
ka und Eric Trump. Der präsident machte
ihn zum Chefunterhändler im Nahen Os-
ten. Seine Regründung: »Er hat komplexe
Geschäfte für mich abgewickelt.« Dafür
bekam Greenblatt, der mit l(ppa zur Ar-
beit erscheint, Vater von sechi iCnder ist
und gemeinsam mit seiner Frau einen El-
tern-Blog betreibt, neben dem Nahen Os-
ten auch noch I(uba ab.

Jared I(ushner ist der Schwiegersohn
von Donald Trump. Sein Vater ist ein en_
ger Freund von Benjamin Netanyahu, des-
sen Wahlkampf er unterstützt hat. Wenn
Netanyahu New York besuchte. schlief er
manchmal bei den I(ushners, einmal sogar
in Jareds Zimmer. Jared I(ushneruoglir
Benjamin Netanyahu in den Keller. Dämit
wurde er zum Nahostexperten und präsiden-
tenberater in verschiedenen Lebenslagen.

David Friedman hat als Anwalt die tn-
solvenz von Trumps Casinos in Atlantic
City, New Jersey, geregelt. Sie wurden
Freunde, als Trump drei Stunden durch ei-
nen Schneesturm reiste, um für Friedmans
verstorbenen Vater, einen Rabbi aus Long
Island, ein Trauerritual abzuhalten. Fried-
man, der seit Jahren radikale Siedler fi-
nanziell unterstützt, wurde kurz nach dem
Wahlsieg Trumps zum amerikanischen
Botschafter in Israel. Er hoffe, seine Arbeit
bald aus einer Botschaft in Jerusalem aus-
üben zu können, »der ewigen Hauptstadt
Israels«, hieß es in der ersten Erklärung.
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Es ist oft von Freundschaft die Rede,
wenn Trump über seinen außenpolitischen
Beraterstab redet. Es klingt, als sollen
die drei Amigos den Nahost[onflikt lösen
und gleichzeitig ihren Chef der Welt ver-
kaufen.

Jason Greenblatt erklärte kurz nach der
Ankündigung des Präsidenten, die ameri_
kanische Botschaft zu verlegen, wie man
Trump verstehen muss.

»Präsident Trump glaubt, dass frisches
Denken und unkonventionelle Entschei_
dungen nötig sind, um den Friedenspro-
zess voranzutreiben<<, sagte er. »Und wir
verhalten uns entsprechend dieser Leit-
linie.«

Das kann man so sagen.
Friedman trieb, gegen den Rat des ame-

rikanischen Außenministeriums, den Bot_
schaftsumzug voran. Greenblatt und Kush_
ner bereisen den Nahen Osten, sprechen

ihn, wenn die Bedingungen reif seien. Es
heißt, dass weder Palästinenser noch Is-
raelis ein Interesse hätten, dass der ultima_
tive Plan öffentlich wird.

Wenn man mit sechs oder sieben Diplo-
maten in Israel geredet hat, die den plan
nicht kennen, aber fürchten, hat man den
Eindruck, im Kopf von Donald Trump zu
sitzen. Es sieht aus wie in einem Automa_
tencasino von Las Vegas.

Er setzt seine I(inderunterschrift unter
irgendwelche Dokumente. Im Hinter-
grund explodieren die ersten Raketen.
Und man weiß nie, ob es Silvesterknaller
oder Langstreckenwaffen sind.

Erst vor dem Chor der fassungslosen
Diplomaten sieht man die Rücksichtslosig-
keit, Dummheit und Ignoranz des Solisteir
Donald Trump.

»Wir jagen Geister<<, sagt Daniel Seide_
mann, ein Jerusalemer Anwalt und Stadt-
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Palästinensische Arbeiter nahe der neuen us-Botschaft: ,wir jagen Geister«

rnit Staatschefs, Königen und Kronprin-
zen. Sie haben einen Plan, heißt es. I(e1ner,
außer ihnen und dem Chef, kennt den
Plan. Sie zeigen ihn auch nicht. Es ist aber
der Plan, der alle Probleme lösen wird.

Der »ultimative Deal<<, von dem Trump
oft redet. Der beste Plan der Welt.
. Die diplomatische Weltgemeinde spe-
kuliert, was im PIan stehen könnte und
auch, wann er gezeigt wird und warum
vielleicht doch nicht.

Ein Botschafter sagt, der plan werde
mindestens 

^ 7 o Prozeflt den Zielen von
Benjamin Netanyahu folgen, vielleicht
auch zt 8o. Er habe gehört, der plan wer-
de kurz nach der Botschaftseröffnung ver-
öffentlicht. Ein anderer Botschaftei hat
vor zwei Monaten von Jason Greenblatt
gehört: Der Plan komme, wenn er fertig
sei. Vor zwei Wochen hörte er: Sie zeigten

experte, der seit Jahrzehnten zwischen
Christen, Palästinensern und Israelis
moderiert, der hervorragende Verbindun-
gen ins amerikanische Außenministerium
und in die israelische politik hat. »Es gibt
nichts, was meine Freunde beantworlen
könnten. Nur Spekulationen. Man kann nur
hoffen, dass die drei Amigos und Trump
noch sehr lange an diesem plan arbeiten.
Sie kennen doch das Infinite-Monkey-The-
orem? Wenn man Affen nur lange genug in
eine Schreibmaschine tippen lasse, entstäht
irgendwann ein Shakespeare-Stück.«

Seidemann kichert, aber er sieht nicht
aus, als amüsiere er sich.

Er wohnt nur drei Straßen entfernt von
Arnona, wo die Botschaft aufmacht. Er
wird nicht hingehen. Er ist nicht eingela-
den, und es ist für ihn auch unbedeut-end.
I(itsch. Bedeutend war die Entscheidung.
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»Es ist schon einigermaßen beunruhi-
gend, sich diesen Tag für eine Eröffnung
auszusuchen. Nakba-Tag, vorm Ramadan,
mitten in der Iran-Krise«, sagt Seidemann.
,Wovor ich wirklich Angst habe, ist die
Langzeitwirkung dieser Entscheidung.
Trump hat die Autorität, die die USA im
Nahostkonflikt hatten, aufgegeben. Es gibt
niemanden, der die Lücke füllt. Kushner,
Friedman und Greenblatt sind nicht bösen
Willens. Sie sind ahnungslos.o

Er hat ihnen die Stadt gezeigt, er hat ih-
nen seine Bedenken mitgeteilt. Sie waren
sehr freundlich, aber Seidemann glaubt
nicht, dass sie sich noch einmal bei ihm
melden.

in einen Iftieg
Seidemann glaubt, dass Trumps Politik
einen I«iee führen wird. Wann und wo,Wannundwo,

kann er nicht sagen. Aber es gibt nieman-
den mehr, der ihn verhindern könnte, sagt
er, am Mittwoch dieser Woche. In der
Nacht zum Donnerstag flogen die ersten
israelischen Raketen in Richtung Syrien.

Die Vorbereitungen auf die Widmungs-
zeremonie wirken spätestens jetzt wie ein
Volksstück. Das Regierungspressebüro
meldet stolz die Zahl der internationalen
Journalisten, die an der Veranstaltung teil-
nehmen möchten. Es sind 3oo, darunter
65 aus Amerika, 4r aus Großbritannien,
z4 aus Japan und z3 aus Deutschland. Die
»Jerusalem Post« präsentiert drei Gedenk-
münzen zum Botschaftsumzug mit der
Aufschrift: »Jerusalem, ewige Hauptstadt
Israels.. Am Vorabend der Botschafts-
eröffnung werden sich US-Gäste, zu der
auch die republikanische Politikerin Mi-
chele Bachmann gehören soll, zum Bibel-
studium in der I(nesset treffen. Bachmann
kommt aus Iowa und hielt heimatliche Wir-
belstürme und ein Erdbeben in Virginia
für die Antwort Gottes auf die Politik von
Obama. Später wird Jimmy Morales, dem
Präsidenten von Guatemala, in Jerusalem
der Cyrus Award verliehen.

Der Cyrus Award ist ganz neu, er wur-
de erst geschaffen, nachdem Donald
Trump den Botschaftsumzug verkündet
hatte. Es ist ein Preis für politische Führer,
die Jerusalem als Hauptstadt anerkennen.
Jimmy Morales ist evangelikaler Christ,
der zo16 überraschenderweise Präsident
von Guatemala geworden ist. Bekanntheit
erlangte er als Fernsehkomiker. Er ist der
erste Politiker, der den Preis bekommen
wird. Der zweite wird Donald Trump sein,
der bekannt wurde als Gastgeber einer
Reality Show Der Cyrus-Preis ist einem
tönernen Zylinder nachempfunden, den
man bei Ausgrabungen unter einem baby-
lonischen Tempel gefunden hat. Er ist
goldfarben und wird von der »Internatio-
nalen Christlichen Botschaft Jerusalem«
verliehen.

Die Diplomaten Gottes sind mit im
Boot.


